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I. Neue Möglichkeiten dank umfas-
senden Datenerhebungen
[Rz 1] Dank gemeinsamer Anstrengungen von Bund und 
Kantonen wird die Schweiz voraussichtlich im Jahr 2010 über 
eine neue – nach modernsten kriminologischen Grundsätzen 
konzipierte – Kriminalstatistik verfügen. Die umfassenden Er-
hebungen auf der polizeilichen und der gerichtlichen Ebene 
mit der neuen Kriminalstatistik eignen sich für eine detaillierte 
Beschreibung der Kriminalitätslage, sei es durch das Erstel-
len von Trends für verschiedene Delikte, seien es geogra-
phisches Crime-Mapping oder für Täter- und Opferprofile, 
sowie für das Analysieren vielfältiger Zusammenhänge. Man 
wird beispielsweise Zusammenhänge zwischen Drogen- und 
Alkoholkonsum, Präsenz von Waffen und Fahrzeugen und 
bestimmten Formen von Delinquenz aufzeigen können. Die 
neue Kriminalstatistik eröffnet weit reichende Möglichkeiten, 
die über die herkömmlichen statistischen Analysen der Grun-
dvariablen hinausreichen. Erstmals wird man Rückschlüsse 
auf das Funktionieren des gesamten Justiz- und Polizeiwe-
sens ziehen können, die den Behörden in der Planung von 
grossem Nutzen sein werden.
[Rz 2] Die Frage, wie es um die Effizienz des Strafrechts ste-
he, ist ein zentrales Thema der Kriminologie und der Politik. 
Sie hat in der Vergangenheit zu vielen Kontroversen geführt, 
da eine experimentelle Überprüfung der Resozialisierungs-
bemühungen und des Abschreckungseffekts gegenüber der 
Nicht-Intervention aus ethischen und praktischen Gründen 
undurchführbar ist. Manche Fachleute vertreten die Meinung, 
das Strafrecht nütze eigentlich nur indirekt, indem es allen-
falls die gesellschaftlichen Normen stärke. Gewisse Krimino-
logen sprechen den Sanktionen jeglichen spezialpräventiven 
Effekt überhaupt ab. Als Beleg für diese Ansicht werden oft 
die relativ hohen Rückfallraten nach dem Vollzug von Frei-
heitsstrafen angeführt1. Andere Fachleute unterscheiden das 
Gros der Einmaltäter, die durch eine erste Sanktion in aller 
Regel von weiterem illegalem Tun abgehalten werden, von 
den notorischen Intensivtätern, bei denen die Chancen einer 
Rehabilitation auf den ersten Blick weniger günstig scheinen. 
Indessen beruhen die Argumente, welche die Rückfälligen-
quote zum zentralen Misserfolgsindikator des Sanktionen-
rechts erklären, auf einem grundlegenden Denkfehler: sie 
1 Ca. 50% Rückfällige nach unbedingten Freiheitsstrafen gemäss BFS 
1997.
setzen nämlich fälschlicherweise die Anzahl rückfälliger Tä-
ter mit der Zahl der von ihnen begangenen Delikte in einen 
direkten linearen Zusammenhang. Massgeblich für die inne-
re Sicherheit ist die Anzahl durch die Strafverfolgung verhin-
derter Delikte und nicht die Quote der rückfälligen Täter. Wie 
berechnet man denn nun diesen so genannten Erwartungs-
wert der Rezidive begangen durch rückfällige Strafentlasse-
ne? In anderen Worten, wie misst man den Effekt der Straf-
verfolgung für die innere Sicherheit? Dazu bietet sich das 
Modell von Blumstein an, das im Folgenden erläutert wird. 
Leserinnen und Leser, die der Mathematik wenig Interesse 
abgewinnen können, seien an dieser Stelle getröstet: man 
muss die Formeln und Rechnungen nicht unbedingt im Detail 
nachvollziehen, um die Logik der Argumente zu verstehen. 
Das Verständnis der Nicht-Linearität des Erwartungswertes 
ist hingegen zentral für das Verständnis des spezialpräventi-
ven Effekts der Strafjustiz.
[Rz 3] Die Bedeutung der Formel des Erwartungswerts sei 
hier vorweggenommen: eine mässig starke Repression ist 
gemäss diesen Berechnungen nötig und sinnvoll. Die bei-
den Extreme, «lasche Haltung» einerseits und «drakonische 
Strenge» andererseits, hingegen bringen für die innere Si-
cherheit nichts. Eine kraftlose Strafverfolgung lässt die Sta-
tistik der Straftaten in die Höhe schnellen, während eine zu 
grosse Strenge höchstens minimale Verbesserungen der Si-
cherheit bringt, dafür aber mit sehr hohen Kosten verbunden 
ist.
II. Die Interaktion von Tätern und 
Behörden
[Rz 4] Die zu erwartende Anzahl Delikte (in der Stochastik 
«Erwartungswert» genannt) ist eine Funktion, die von den 
Variablen «Deliktsbereitschaft des Täters» einerseits und 
«Verhinderungsmöglichkeiten der ermittelnden und bestra-
fenden Behörden» andererseits abhängt. Eine sog. Markow-
Kette modelliert die Interaktionen von Tätern mit der Polizei 
und der Justiz mit einem diskreten Ereignissystem.
[Rz 5] Zur Einführung in die Theorie der Markow-Ketten be-
trachten wir zuerst eine simple Markow-Kette, welche die 
Erziehung in der Familie modelliert (Abb. 1). Dies ist ein 
Strafverfolgungs-Modell, das weniger verschiedene Instan-
zen enthält als es das Justizsystem tut, aber vom Prinzip her 
ähnlich funktioniert. Dieses simple Modell dient dazu, für die 
dazugehörige Mathematik auf Mittelschulniveau abzuhan-
deln, um aufzuzeigen, wie der nicht-lineare Zusammenhang 
zwischen dem Erwartungswert an Straftaten und der Rück-
fälligenquote zustande kommt. Leser und Leserinnen, wel-
che die Mathematik nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen 
zählen, können auch bei Rz 10 weiterfahren.
[Rz 6] Statt Straftaten betrachten wir hier kindliche Misseta-
ten, zum Beispiel das verbotene Naschen von Schokolade. 
Die ermittelnde und die strafende Instanz ist ein und dieselbe, 
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nämlich die Eltern. Sie entdecken mit einer gewissen Wahr-
scheinlichkeit (Pa) eine Missetat und bestrafen sie. Der Ein-
fachheit halber wird in diesem Beispiel davon ausgegangen, 
dass die erzieherische Massnahme nach dem Entdecken 
in jedem Fall von Erfolg gekrönt sei. «Täter» ist in diesem 
Modell das ungehorsame Kind, das mit einer «Deliktsbereit-
schaft» von P1 wieder naschen wird. Dieses System kennt 
zwei Positionen, nämlich: Position 1 = [«immer weiter na-
schen»] und die Position 2 = [«entdeckt und bestraft worden 
sein und dann aufhören, zu naschen»]. Position 1 wird tran-
sient genannt, denn das System kann von ihr aus wandern, 
entweder zurück zu sich selbst oder weiter zur Position 2. Die 
Position 2 wird absorbierend genannt, weil das (delinquente) 
System von dort aus nicht mehr weiter wandern kann und 
definitiv gestoppt ist (das ist der Erziehungserfolg).
Abb. 1: Markow-Kette der elterlichen Erziehung als verein-
fachtes Modell der Strafverfolgung
[Rz 7] Zur Illustration nehmen wir eine Wahrscheinlichkeit der 
Entdeckung und Bestrafung von 30% an (Pa=0.3) und beim 
Kind eine «Deliktsbereitschaft» von 70% über einen gegebe-
nen Zeitraum, sofern es nicht gestoppt wird (z.B. P1=0.7 pro 
Tag). Pa und P1 werden Übergangswahrscheinlichkeiten von 
einer Position zur andern genannt; sie dienen zusammen mit 
dem Ausgangszustand des Systems (mind. ein Diebstahl hat 
stattgefunden, sonst würde man nicht von einem ungehorsa-
men Kind sprechen) der Berechnung des Erwartungswertes 
der Taten. Der Erwartungswert berechnet sich folgenderma-
ssen: eine Schokolade wurde bereits genascht, denn das war 
unsere Grundannahme. Das heisst am Tag Null ist E0=1. Am 
nächsten Tag (=Tag 1) kommt mit Wahrscheinlichkeit P1=0.7 
eine weitere Nascherei hinzu und das Kind hat gleichzeitig 
nach dem Diebstahl eine komplementäre Wahrscheinlichkeit 
von Pa=0.3 dabei erwischt zu werden und dann würde es 
aufhören (wobei Pa=1 – P1 ist). Am Tag 1 haben wir also ei-
nen Erwartungswert von E1=1.7 total heimlich verspiesenen 
Schokoladen. Wenn es aber am Tag 1 nicht erwischt wurde 
(mit 70% Wahrscheinlichkeit), hat das Kind am übernächsten 
Tag (=Tag 2) die Wahrscheinlichkeit P1*P1 = P1
2 d.h. konkret 
0.7*0.7= 0.49 oder 49%, nochmals eine Schokolade zu na-
schen, d.h. nach zwei Tagen besteht der Erwartungswert aus 
E2 =1 + 0.7 + 0.49 = 2.19 verspiesener Schokoladen. So geht 
es dann weiter und der Erwartungswert der Gesamtnasche-
rei bildet eine geometrische Reihe, deren Summe der Erwar-
tungswert E ist, mit E = 1 / (1–P1):
[Rz 8] Im Durchschnitt isst ein solches Kind in unserem ver-
einfachten Strafverfolgungsmodell 3.33 verbotene Schoko-
laden, bevor es durch erzieherische Massnahmen gestoppt 
wird. Anhand der vereinfachten Markow-Kette können wir 
jetzt sehen, dass der Erwartungswert der Delikte eine hyper-
bolische Funktion der Deliktsbereitschaft darstellt und keine 
lineare Funktion (Abb. 2).
[Rz 9] Als nächstes schauen wir uns diesen Erwartungswert 
für verschiedene Werte der Deliktsbereitschaft respektive 
der Bestrafungswahrscheinlichkeit an (in Abb. 2). Eine gro-
sse Deliktsbereitschaft wäre nicht bloss 70% sondern nahe-
zu 100% (d.h. P1 fast gleich 1) und geht mit einer sehr gerin-
gen Entdeckungs- und Bestrafungswahrscheinlichkeit einher 
(d.h. Pa fast gleich 0).
Abb. 2: Die hyperbolische Funktion des Erwartungswerts 
E in Abhängigkeit der Deliktsbereitschaft P1
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[Rz 10] Solange die Deliktsbereitschaft unter der Schwelle 
von P1 ≈ 0.8 (d.h. 80%) liegt, sind also nicht besonders vie-
le Taten zu erwarten (für P1 = 0.8 sind es genau 5). Wenn 
die Deliktsbereitschaft aber in die Nähe des Wertes P1=1 
(=100%) kommt – d.h. unter den Bedingungen völliger Straf-
losigkeit – steigt die Kurve der Anzahl zu erwartender Taten 
asymptotisch ins Unendliche. Bei P1=0.95 (resp. 95% De-
liktsbereitschaft in einem bestimmten Zeitraum und nur 5% 
Strafverfolgungswahrscheinlichkeit) müssen wir mit 20 Delik-
ten rechnen, bei P1=0.98 (=98%) schon mit 50 Delikten und 
bei P1=0.99 mit 100 Delikten. Die völlige Absenz irgendwel-
cher Sanktionen, die den Tätern freie Bahn lässt, führt also 
zu einem explosionsartigen Anstieg der Anzahl Taten.
III. Historische Erfahrungen mit rechts-
freien Räumen
[Rz 11] Die Geschichte hat das Phänomen des asymptoti-
schen Anstiegs der Kriminalität in rechtsfreien Räumen im-
mer wieder bestätigt. In der jüngsten Zeit geschah das in 
New Orleans am 29. August 2005 nach dem Hurrikan Katri-
na2. Am 30. August 2005 waren Gewalt, Plünderungen und 
Vandalismus bereits ausser Kontrolle geraten und spielten 
sich teilweise vor den Augen der Polizei und des Militärs ab. 
Da die Stadt wegen der Überschwemmung zeitweise von 
der Umwelt abgeschnitten war, hat sich die Anzahl krimi-
nell aktiver Straftäter in der Stadt zwischen dem 28. August 
2005 und dem 30. August 2005 kaum verändert. Hingegen 
hat sich innerhalb von ganz kurzer Zeit deren Deliktsbereit-
schaft P1 verändert, die von einem mutmasslich mittleren 
Grad (vielleicht 30-80% Deliktswahrscheinlichkeit pro Mo-
nat im Schnitt) unter den Bedingungen der Straflosigkeit auf 
nahezu 100% angestiegen war. Damit explodierte die Zahl 
begangener Delikte innerhalb von nur einem Tag. Einige der 
Medienberichte stellten sich im Nachhinein allerdings als 
Übertreibungen heraus.
[Rz 12] Ähnliches ereignete sich im April 2003 im Irak nach 
dem Einmarsch der US Truppen, welchen es (bis heute) nicht 
gelungen ist, die Lage im Land genügend zu sichern, wobei 
aber der Anstieg der Kriminalität unmittelbar nach der Erobe-
rung von Bagdad besonders offensichtlich zu Tage trat. In 
der Schweiz konnte man das Scheitern des politischen Ex-
periments des Gewährenlassens der offenen Drogenszenen 
vor nicht allzu langer Zeit, in den 1980 und 1990 Jahren, 
ebenfalls «live» miterleben.
[Rz 13] Bekanntlich gibt es keine einzige Gesellschaft, der 
es gelungen wäre, die Strafverfolgung abzuschaffen. Der 
Abschreckungseffekt scheint eben doch zu existieren, wenn 
er auch nur relativ wirkt. Er hält die Täter nicht gänzlich vom 
illegalen Tun ab, aber er vermindert ihre spontane Delikts-
bereitschaft immerhin um einige sehr wichtige Prozent. Aus 
2 Siehe dazu Bericht Homeland Security 2006, S. 48.
Tätersicht reduzieren sich wegen der Möglichkeit, strafver-
folgt zu werden, die Tatgelegenheiten ziemlich massiv. Das 
zwingt sie zu sehr viel grösserer Zurückhaltung und Rück-
sichtnahme auf Andere, als sie von sich aus bereit wären, 
zu geben. Die daraus resultierende Reduktion der Delikts-
bereitschaft um nur wenige Prozent genügt indessen, um die 
Gesamtzahl der Delikte in tolerierbaren Schranken zu halten. 
Der Unterschied zwischen 80% und 99% Deliktsbereitschaft 
schlägt sich auf die Kriminalitätsstatistik ungleich schwerer 
nieder als der Unterschied zwischen 20% und 80% Delikts-
bereitschaft es tut. Dies ist also die Auswirkung der nicht-li-
nearen hyperbolischen Funktion E(P1) und deswegen ist eine 
totale Kontrolle der Kriminalität nicht nötig, wohingegen eine 
massvolle Kontrolle unabdingbar ist.
IV. Das vollständige Modell von Blum-
stein
[Rz 14] Das stochastische Modell des amerikanischen Krimi-
nologen Blumstein (1971) ermöglicht anhand von bekannten 
statistischen Grössen, etwa der Verurteilungswahrscheinlich-
keit nach einem Polizeikontakt und der Rate der wiederholten 
Polizeikontakte (re-arrest rate) oder auch der Wiederverur-
teilungsrate, präzise und logisch fundierte Berechnungen 
zur Effizienz der Justiz. Weil zur Zeit seiner Entstehung die 
Daten für solche Berechnungen nirgendwo zur Verfügung 
standen, geriet es leider fast in Vergessenheit. Im Gegen-
satz zu unserem Familien-Erziehungsmodell mit nur zwei 
Positionen enthält es deren vier. Man könnte natürlich die im 
Modell aufgeführten Institutionen (Abb. 3) noch weiter diffe-
renzieren, indem man auch noch die Staatsanwaltschaft und 
die Vollzugsorgane mit in den Kreislauf einbezieht. Dies wäre 
je nach praktischer Anwendung sinnvoll, führte aber hier zu 
weit.
[Rz 15] Die Parameter des Blumsteinmodells haben folgende 
Bedeutungen:
Pa   ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Verdächtige 
für diese Tat von der Polizei entdeckt wird
Pc ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein polizeilich 
Verdächtiger für diese Tat verurteiltwird
P1 ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Täter von sich 
aus erneut delinquiert (Deliktsbereitschaft)
P2 ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Täter nach 
einem Polizeikontakt trotzdem erneut delinquiert
P3 ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Täter nach 
einer Verurteilung erneut delinquiert
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Abb. 3: Markow-Kette des vollständigen Blumsteinmodells
[Rz 16] Mit den Daten der neuen gesamtschweizerischen 
Kriminalstatistik des Bundesamts für Statistik in Zusammen-
arbeit mit den Kantonen werden die Übergangswahrschein-
lichkeiten in der Markow-Kette von Blumstein nun erstmals 
für viele Kategorien von Delikten und Tätern berechenbar.
[Rz 17] Die mathematischen Berechnungen, die nun folgen, 
sind in ihrer Logik genau gleich aufgebaut und führen letztlich 
zum selben Resultat wie in der Rechnung in zwei Dimensi-
onen im Erziehungsmodell. Wegen der vier darin beteiligten 
Dimensionen verlangt das vollständige Blumstein-Modell 
jedoch die so genannte Matrizenrechnung, die den wenigs-
ten Leserinnen und Lesern geläufig sein dürfte. Kurz gesagt 
handelt es sich bei den Matrizen auch um Zahlen (allerdings 
mehrdimensionale Zahlen), mit denen man unter bestimmten 
Bedingungen fast genau gleich rechnen kann wie mit den re-
ellen Zahlen, die wir aus dem Gymnasium kennen. D.h. man 
kann quadratische Matrizen gleicher Dimension miteinander 
addieren, subtrahieren, multiplizieren, dividieren und man 
kann sie potenzieren. Die Details sind hier nicht wichtig und 
heutzutage gibt es Computerprogramme, welche die rechne-
risch aufwändigen algebraischen Operationen mit Matrizen 
automatisch durchführen (z.B. xmaple). Mathematisch weni-
ger interessierte Leserinnen und Leser können das Folgen-
de überspringen und bei Rz 23 weiterlesen, sofern sie den 
resultierenden Formeln oder der Autorin Glauben schenken 
möchten.
[Rz 18] Im Modell von Blumstein werden die Übergangs-
wahrscheinlichkeiten von einer Position i in die benachbarte 
Position j nun in eine einzige solche Matrix P (fett gedruckt) 
zusammengefasst. Die Elemente der Matrix sind die Über-
gangswahrscheinlichkeiten (Pij ist die Übergangswahr-
scheinlichkeit der Position i zur Position j).
[Rz 19] Aus rein praktischen Gründen, damit die Rechnun-
gen nicht 4-dimensional sondern bloss 3-dimensional ge-
führt werden müssen, greift man dabei zu einem weiteren 
Trick und unterteilt die Matrix P in vier kleinere Untermatrizen. 
Dabei ist die wichtigste davon die Q, die als die Untermatrix 
der transienten Zustände definiert sei, R die Untermatrix der 
absorbierenden Zustände (die wir im Folgenden nicht brau-
chen), ∂ sei die Einheitsmatrix (∂ ij = 0 für i≠j und ∂ ii=1 für 
alle i, resp. auf Deutsch gesagt hat die ∂ Matrix alles 1 in der 
Diagonalen und sonst alles Nullen) und 0 sei die Nullmatrix 
(∂ ij = 0 für alle i und j, d.h. die Matrix, die einfach überall nur 
Nullen hat):
[Rz 20] Da man mit quadratischen Matrizen auf eine ähnliche 
Art rechnen kann wie mit reellen Zahlen, berechnet sich der 
Erwartungswert E (der Anzahl Besuche der verschiedenen 
Positionen) wie gewohnt, wobei E11 für die Anzahl zu erwar-
tender Delikte steht:
E = (∂– P)-1
[Rz 21] Jetzt berechnen wir neu die Matrix H, die definiert 
sei als die Wahrscheinlichkeit, dass eine Position i des Er-
eignissystems von einer andern Position j aus, je wieder be-
sucht wird. Die Diagonalelemente von H sind nun für die an-
gewandte Statistik besonders hilfreich, denn es handelt sich 
um kriminologisch wohlbekannte statistische Grössen: H22 ist 
die Wahrscheinlichkeit eines erneuten Polizeikontaktes nach 
einer polizeilichen Registrierung als Verdächtiger (re-arrest 
rate), während H33 die Wiederverurteilungsrate nach einer 
erfolgten Verurteilung ist. H berechnet sich folgenderma-
ssen: H=(E – ∂) (∂*E)-1 für die Werte der Diagonalen haben 
wir somit:
[Rz 22] Bei bekannter Matrix H und bekannten Werten von 
Pa und Pc kann man nun also den Erwartungswert E (den wir 
suchen) in Abhängigkeit der Elemente von H berechnen.
V. Eine Anwendung des Blumsteinmo-
dells für die Vollzugsplanung
[Rz 23] Ein erstes Beispiel der Anwendung des Blumstein-
Modells betrifft die Planung von Vollzugsplätzen für langst-
rafige Insassen aufgrund von eingehenden Polizeidaten, die 
eine gewisse Zunahme der Tötungsdelikte nachweisen (ex-
klusive Fahrlässigkeit). Wir begeben uns dazu auf eine Zeit-
reise ins Jahr 2010 und gehen von folgender (konstruierter) 
Kriminal-Statistik aus (was wir natürlich nicht hoffen):
2008:    200 polizeilich Verdächtige (ähnlich wie die Jahre 
zuvor) 2009:    240 polizeilich Verdächtige 2010:    250 poli-
zeilich Verdächtige
[Rz 24] Die Verurteilungsrate solcher Verdächtiger sei eben-
falls bekannt, da bis im Jahr 2010 rund 85% der Verdächtigen 
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des Jahres 2008 für ein Tötungsdelikt gerichtlich verurteilt 
wurden, d.h. Pc=0.85. Ebenfalls statistisch bekannt sei die 
durchschnittliche Länge der ausgesprochenen Strafen, näm-
lich im Schnitt 8 Jahre (für die Verdächtigen aus dem Jahr 
2008, die verurteilt wurden). So wären also für die Jahre 2010 
bis 2013 ca. 34 et 43 zusätzliche Plätze in den geschlosse-
nen Anstalten zu planen (ein Teil der Strafe wurde bereits in 
U-Haft verbüsst) und die gleiche Anzahl offener Plätze für die 
Jahre 2014 und 2015 für die Vollzugslockerungen im zweiten 
Drittel der Strafe.
[Rz 25] Dieselbe Rechnung kann man natürlich auch für die 
viel erfreulichere Entwicklung machen, wenn nämlich diese 
Art von Delikten rückläufig wäre und man rechtzeitig Voll-
zugsplätze und somit Steuergelder einsparen könnte.
VI. Evaluation der Wirksamkeit der Frei-
heitsstrafen bei Intensivtätern
[Rz 26] Kriminologische Untersuchungen haben zu Tage 
gefördert, dass die Hauptlast der Gesetzesbrüche und ins-
besondere fast alle schweren Verbrechen durch eine kleine 
Minderheit von so genannten Intensivtätern begangen wer-
den. In der Studie von Wolfgang, Figlio und Sellin (1972) über 
einen ganzen Geburtsjahrgang in Philadelphia waren 6.3% 
der polizeilich registrierten Personen eines Geburtsjahr-
gangs für 51.9% aller Delikte verantwortlich und insbesonde-
re für 71% aller Tötungsdelikte, 82% aller Raubüberfälle und 
73% aller Vergewaltigungen. Dieses Resultat hat sich durch 
Dunkelfeldstudien für Europa3 und für die Schweiz erhärten 
lassen. Bei der Dunkelfeldbefragung der Schweizer Rekruten 
1997 haben die Analysen4 gezeigt, dass die Verteilung der 
selbstberichteten Taten in der selben Art asymmetrisch ist. 
Dabei wurden Gewalt- und Sexualstraftaten ebenso erfasst 
wie Delikte im Strassenverkehr oder gegen das Eigentum. 
Mehr als die Hälfte aller Straftaten (56.8%) ging auf das Kon-
to der Kerngruppe von nur 8.1% der Rekruten («Intensivtä-
ter»). Diese waren nach eigenen Aussagen auch für fast 70% 
aller Gewaltdelikte und für über 80% aller sexuellen Übergrif-
fe verantwortlich.
[Rz 27] Besonders umstritten ist die Frage, was Strafen und 
Massnahmen bei dieser Problemgruppe, die immer wieder 
rückfällig wird, ausrichten können. Bekannterweise lässt 
die Impulsivität und die Aggressivität im mittleren Lebensal-
ter stark nach5; man spricht deshalb von einem Ageing-out 
der Delinquenz (Abb. 4). In der Abbildung 4 sieht man den 
Rückgang der Rückfälle in Abhängigkeit des zunehmenden 
Alters (bei der Entlassung) und für verschieden intensiv de-
linquierende Tätergruppen gemessen an der Anzahl früherer 
Verurteilungen.
3 Farrington 1994.
4 In Haas 2001, S. 225 ff. und S. 382.
5 Moffitt 1993, Sampson & Laub 2003, 2005.
[Rz 28] Die Spontanremission setzt bei den notorischen Tä-
tern üblicherweise rund um das dreissigste Lebensjahr ein, 
ausser in den seltenen, besonders schweren Fällen, die bis 
ins hohe Alter gefährlich bleiben6.
[Rz 29] Wie steht es nun mit dem Effekt, den das Abklingen 
der kriminellen Energie im mittleren Lebensalter auf den Er-
wartungswert der Straftaten haben muss?
Abb. 4: Rückfälligkeitskurven nach Anzahl Vorstrafen und 
nach Alter
[Rz 30] Für diese Abschätzung nehmen wir ein konstruiertes 
Beispiel eines gewalttätigen Drogendealers im Alter von 24 
Jahren. Er stehe bereits zum sechsten Mal vor Gericht und 
erhalte eine 8-jährige unbedingte Freiheitsstrafe z.B. für eine 
schwere Körperverletzung und Drogenhandel. Wir nehmen 
jetzt die ungünstigsten Voraussetzungen in der Bewährung 
an und gehen davon aus, dass er sich weder durch die Po-
lizei noch durch die Aussicht auf Strafe abschrecken lasse. 
Allein das fortgeschrittene Alter bei der Entlassung wird da-
her noch einen Einfluss auf die Anzahl der zu erwartenden 
Rückfälle ausüben. D.h. im Blumsteinmodell können wir da-
von ausgehen, dass die Deliktsbereitschaft ungeachtet der 
Ereignisse immer gleich bleibt P1=P2=P3. Die Formel für die 
Berechnung des Erwartungswerts der Delikte E vereinfacht 
sich somit auf:
[Rz 31] Nehmen wir weiter an, der gewalttätige Drogendea-
ler komme im Alter von 30 Jahren wieder in Freiheit. Für die 
6 Vgl. Haas & Rindlisbacher 2001. 
7Henriette Haas, Evaluation der spezialpräventiven Effekte der Strafverfolgung, in: Jusletter 7. Juli 2008 
(derzeit unbekannten) Parameter der Wahrscheinlichkeiten, 
dass ein solcher notorischer Täter nach einem Delikt polizei-
lich auffällt und die Wahrscheinlichkeit seiner Verurteilung 
setzen wir versuchsweise Pa=0.3 (Entdeckung) und Pc=0.7 
(Verurteilung nach der polizeilichen Aufklärung). Die Werte 
für H33 (Rückfälligkeitsprognose nach einer Verurteilung zu 
gegebenem Alter und einer bestimmten Anzahl Vorstrafen) 
entnehmen wir der neuen Kriminal-Statistik (hier noch dieje-
nige des Home-Office in Abb. 4, mangels Schweizer Werte) 
und berechnen daraus den Erwartungswert:
vor der Strafe 
(blaue Kurve):








H33  =  43%  =<  E(43%) = 4.6 Straftaten
[Rz 32] Insgesamt hat die Gesellschaft also durch die 6-jäh-
rige Institutionalisierung des Täters schätzungsweise 70 
Straftaten vermeiden können. Sie bekommt nach der Freilas-
sung einen weniger impulsiven Entlassenen zurück, dessen 
kriminelle Energie altershalber immerhin soweit reduziert ist, 
dass er weniger als die Hälfte seiner früheren Delikte (pro 
Zeiteinheit) begehen wird. Dies nota bene auch dann, wenn 
der Strafentlassene subjektiv nicht im Geringsten für ein ge-
setzeskonformes Leben motiviert ist.
[Rz 33] Aus diesem Exempel können wir zwei Tendenzen 
ablesen. Erstens ist die lebenslängliche Verwahrung für alle 
Wiederholungstäter ungeachtet der Schwere ihres Delikts, 
wie sie etwa mit dem «3-strikes-and-you-are-out» Gesetz 
in Kalifornien festgelegt wurde, zum Schutz der Öffentlich-
keit gar nicht nötig. Unverhältnismässige Strenge kommt 
somit den Steuerzahler unnötig teuer zu stehen. Umgekehrt 
ist es aber sinnvoll, die Intensivtäter über ihre schwierigste 
Zeit, d.h. im Alter zwischen 20 und 30 Jahren, mit einer ins-
titutionellen Platzierung hinweg zu tragen, wenn alle andern 
Sanktionen gescheitert sind. Eine Gesetzgebung, die einen 
sinnvollen Ausgleich zwischen Täter- und Opferinteressen 
vorsieht, wird sich also vor den Extremen allzu grosser Härte 
und zu grosser Milde gegenüber dem Täter hüten müssen 
und einen vernünftigen Mittelweg einschlagen, der auch öko-
nomisch tragbar ist.
VII. Zusammenfassung und Ausblick
[Rz 34] Dank des Modells von Blumstein, das den stochasti-
schen Prozess der Interaktionen zwischen Tätern und Justiz 
simuliert, wird man die Anzahl der bereitzustellenden Vollzugs-
plätze (sei es in Gefängnissen oder in gemeinnütziger Arbeit) 
besser planen können. Andererseits wird es in Kombination 
mit Dunkelfeldstudien erstmals möglich sein, Schätzungen 
zum Effekt der Spezialprävention bei bestimmten Arten von 
Delikten und bestimmten Tätergruppen zu veranschlagen.
[Rz 35] Weitere Vergleiche zur Wirksamkeit der Strafverfol-
gung (im Bezug auf eine bestimmte Tätergruppe, wohlver-
standen) werden durch die zukünftigen Datenerhebungen 
möglich, so etwa die direkte Überprüfung der Hypothese Bec-
carias7 «die Gewissheit einer mässigen Strafe einen grösse-
ren Abschreckungseffekt [hat] als die Furcht vor einer schwe-
ren Strafe, wenn eine Hoffnung auf Straffreiheit besteht». Die 
Strafgewissheit C berechnet sich im Blumsteinmodell nach 
der Formel C=PaPc. Ihr spezialpräventiver Effekt kann nun 
mit demjenigen der Strafhärte oder der Straflänge (für ver-
gleichbare Taten) verglichen werden. Solche Analysen kön-
nen wiederum wertvolle Informationen für die behördliche 
Planung liefern, wie die Prioritäten zu setzen sind.
[Rz 36] Last but not least liefern die neuen statistischen Ins-
trumente der eidgenössischen polizeilichen Kriminalstatistik 
und die dadurch möglichen vertieften Analysen der Konfe-
renz der Justiz- und Polizeidirektoren und dem EJPD eine 
objektivere Argumentationsbasis für ihre Politik in einem ge-
sellschaftlich umstrittenen Bereich, in dem es schwierig ist, 
es allen Stimmbürgerinnen und -Bürgern recht zu machen.
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